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Faktor II





Von Jonathan Alnish



Kapitel 1




Jaqueline





Sie schreckte aus dem Schlaf wie seit Wochen jede
Nacht. Die „Andere“ war wieder in ihren Träumen aufgetaucht und war
wie jede Nacht wieder verschwunden. Der Traum wiederholte sich
immer mit dem gleichen Ablauf, die riesige Kugel schwebte davon. In
dieser Kugel war das Ebenbild von ihr und winkte und rief etwas,
dass sie nicht verstehen konnte. Die Kugel wurde immer kleiner bis
sie nur noch ein heller Punkt am schwarzen Himmel war und
verschwand dann für immer aus ihren Augen. Sie fiel und fiel und
schlug dann hart auf – und erwachte schweißgebadet wie jede
Nacht.



Sie stand auf und ging schlaftrunken in den
Baderaum der an ihr Schlafzimmer grenzte und stellte sich unter die
Dusche. Das kalte Wasser machte sie wach. So wach, dass sie
missmutig den roten Warnbalken der Anzeige bemerkte, der sich
bedrohlich seinem Grenzwert näherte.



„Das gibt wieder soziale Strafstunden für den
überschrittenen Wasserverbrauch“, stellte sie fest und stellte
energisch den Wasserhahn an der Wand ab. Sie ging zurück in ihr
Zimmer und setzte sich an ihren Arbeitstisch am Fenster. Seit zwei
Jahren hatte sie ihr eigenes Zimmer im Ostturm der Kibbuzmauer für
sich alleine, bis zu ihrem 14. Lebensjahr hatte sie mit den anderen
Kindern im großen Gemeinschaftsraum des Kibbuz gewohnt und
geschlafen. Jetzt mit 16 Jahren hatte sie ihr eigenes Zimmer
bekommen, das sie nach ihren eigenen Vorstellungen einrichten
durfte. Einen Teil des relativ großen Raumes hatte sie als Wohn-
und Schlafraum eingerichtet, den anderen Teil als Arbeitsraum. Ein
klobiger Schreibtisch am Fenster und ein großer Arbeitstisch
vollgepackt mit Instrumenten, Werkzeugen und Zeichnungen. Auf ihrem
Schreibtisch standen zwei Terminals mit den Eingabetabletts. In der
Ecke des Raums stand ihr ganzer Stolz, ein hochauflösendes Teleskop
das auf das Fenster ausgerichtet war. Sie starrte gedankenverloren
aus dem Fenster auf die Wüstenlandschaft die sich vor ihr auftat.
Immer noch beschäftigte sie ihr Traum, mit dem sie nichts
anzufangen wusste, der sich aber Nacht für Nacht wiederholte.
Jaqueline sah auf die Uhr die auf ihrem Schreibtisch stand, 5 Uhr,
selbst die Uhrzeit zu der sie aus ihrem Schlaf durch den Traum
gerissen wurde, war auf die Minute genau immer die gleiche. Die
Sonne ging gerade über der Wüste auf und Minuten später setzte das
Geräusch der Klimaanlagen im Kibbuz ein. Sie schlief immer nackend
und begann zu frösteln als die kalte Luft des Ventilators aus den
Lüftungsschächten der Klimaanlage sie erreichte. Sie schaltete mit
einer Eingabe auf ihrem Computer-Tablett die Kühlung
herunter.



Jaqueline überlegte, sollte sie noch einmal ins
Bett gehen, ihr Tag begann normalerweise erst um 7 Uhr mit einem
Frühstück im Gemeinschaftsraum. Danach hatte sie Unterricht, sie
stand vor dem Abschlussexamen. Jaqueline beschloss auf zu bleiben
um noch für ihren Abschluss zu büffeln. Große Sorgen machte sie
sich nicht, sie war gut, ja sie war die Beste in ihrem Jahrgang.
Niemand der Kibbuz-Verantwortlichen hatte Zweifel daran, dass
Jaqueline ihren Schulabschluss mit Auszeichnung bestand, am
wenigsten Jaqueline selbst.



Im ersten Jahr als sie mit der Schule begann, war
sie davon überzeugt, dass alle Kinder so lernen würden wie sie. Den
Lehrstoff lesen, begreifen und immer wann man wollte diese
Information wieder aus seinem Gedächtnis hervorholen. Es dauerte
recht lange, bis sie begriff, dass sie eine einmalige Gabe besaß,
die ihre Freunde und Freundinnen nicht besaßen. Sie vergaßen
schnell was sie einmal erlernt hatten – Jaqueline vergaß nie etwas.
Wie bei einem Computer konnte sie aus ihrem Gehirn die
Informationen abrufen die sie dort einmal abgelegt hatte. Was sie
einmal gelesen und begriffen hatte war Bestandteil ihres
Ichs.



Die Erde war voll von Mutanten und Mutationen,
eine Folge der großen Katastrophe. Sie begriff später, dass diese
Gabe die sie besaß eine von vielen Formen der Mutation war – und
behielt diese Fähigkeit für sich. Die Menschen in ihrer Umgebung
hatten eine gesunde Abneigung gegen alles, was nicht der Norm
entsprach.



Jaqueline saß an ihrem Schreibtisch und starrte
auf das große Terminal vor ihr über das Bilder, Diagramme, Texte
blitzschnell wanderten und von ihr aufgenommen wurden. Als
Jaqueline ihre Gabe begriff, begann sie wie ein Schwamm das Wasser,
Wissen aufzunehmen. Sie trainierte sich an, Informationen in
atemberaubender Geschwindigkeit zu lesen und aufzunehmen.



Nach einer halben Stunde schaltete sie ihren
Computer ab und zog sich an. Die Luft über der Wüste begann jetzt
bereits zu flimmern in einer Stunde würden dort draußen an die 50
Grad Celsius herrschen. Alle Lebewesen suchten jetzt ihre kühleren
Plätze auf um dort den Tag zu überleben. Die meisten der tierischen
Wüstenbewohner gingen unter die Erde. Die Kibbuz Bewohner hatten
von den Tieren gelernt und den größten Teil des befestigten Kibbuz
unter die Erde verlegt. Jaqueline war wie alle anderen auch, an die
Hitze gewohnt und kleidete sich auch entsprechend. Ein kurzes
Short, ein T-Shirt und leichte Sandalen, das war die Bekleidung
fast aller Bewohner. So bekleidet stieg Jaqueline aus ihrem
Turmzimmer die eiserne Treppe hinunter die sie direkt in den großen
Hof des Kibbuz führte. Als sie aus dem Schatten trat, traf sie die
Hitze wie eine Faust. Schnell überquerte sie den um diese Zeit
menschenleeren Hof und ging auf den Eingang zu den unterirdischen
Anlagen zu. Das Kibbuz war von einer fast drei Meter hohen Mauer
umgeben. Eine Mauer die im Laufe der Jahre, Jahrzehnte,
Jahrhunderte des Bestehens des Kibbuz immer weiter gewachsen war.
Jede Generation hatte mit den unterschiedlichsten Materialien diese
Mauer immer ergänzt, geflickt und erhöht. Am Anfang hatte man
Stahlplatten benutzt, die man aus den Werften an der Küste heran
geschafft hatte, dann kamen Fertigteile aus Beton dazu gefolgt von
einer später entwickelten Keramik-Plastik-Mischung. Die Mauer hatte
dadurch ein Aussehen wie ein Flickenteppich bekommen, aber sie
erfüllte ihren Zweck. Es gab nur zwei große Eingänge in den Kibbuz,
die nachts immer geschlossen wurden und nur geöffnet wurden wenn
jemand das Kibbuz verlassen wollte oder eingelassen werden
wollte.



Außerhalb des Kibbuz lag die Hangar-Plattform die
nur unterirdisch erreicht werden konnte. Hier wurden die Fluggeräte
des Kibbuz aus den unterirdischen Hangars auf der Plattform nach
oben gefahren und gestartet.



Jaqueline hatte vor einigen Wochen die Prüfung für
Hubschrauber und Gleiter abgelegt und durfte damit den
Kibbuz-Bereich verlassen. Heute Morgen wollte sie einen Ausflug mit
einem der Hubschrauber die im Kibbuz gebaut worden waren machen,
sie hatte am Tag zuvor die Erlaubnis von ihrem Ausbilder
bekommen.



Das Gelände des Kibbuz lag auf einem Felssockel an
der nordafrikanischen Küste, in alten Zeiten hatte dieser
Landstrich zu einem Staat namens Tunesien gehört. Generationen
hatten diesen Felssockel unter dem Kibbuz immer weiter ausgehöhlt
und waren immer weiter in die Tiefe gegangen. Heute gab es 19
unterirdische Ebenen. Auf der untersten Ebene, hier war man auf
gigantische Wasserreservoirs gestoßen, lag der Fusionsreaktor der
das gesamte Anwesen mit Energie versorgte. Die Wasserreservoire
unterhalb der Ebene 19 verhinderten natürlich auch den weiteren
Ausbau in die Tiefe und man begann sich in der Breite auszudehnen.
Unter der Erde hatte die Dimensionen längst die Mauern die den
oberirdischen Teil begrenzten, hinter sich gelassen und waren weit
in die Wüste vorgedrungen.



Jaqueline war mit dem Fahrstuhl nur eine Ebene
herunter gefahren, dort waren die großen Hangars des Kibbuz. So
früh am Morgen war hier auch noch niemand zu sehen und sie ging
zügig in den Bereich, wo die selbstgebauten Hubschrauber standen.
Sie wollte mit einem der einsitzigen Fluggeräte fliegen, zwei große
Rotoren an den Seiten und ein Rotor am Schwanz gaben diesem Gerät
eine große Flexibilität, aber auch ein etwas eigenwilliges
Aussehen, es ließ sich leicht steuern und konnte auch große Lasten
heben. Jaqueline schob einen der kleinen Transportwagen vor ihren
Hubschrauber und befestigte ihn daran. Dann fuhr sie mit dem
Transportwagen den Hubschrauber auf die Startplattform und koppelte
den Wagen wieder ab. Sie krabbelte in den Hubschrauber und
schaltete die Instrumententafel ein. Sie bog ihren Kopf herunter um
der KI des Kibbuz einen Scann ihrer Iris zu übermitteln. Sekunden
später öffnete sich die Decke über ihr und die Plattform mit ihr
und dem Hubschrauber schob sich langsam in die Höhe. Nach wenigen
Minuten hatte sie die Oberfläche erreicht und Jaqueline startete
das Plasmatriebwerk. Sie zog den Steuerknüppel zu sich heran und
geräuschlos erhob sich der Hubschrauber in die flimmernde
Hitze.
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Der Hubschrauber stieg wie an einer Schnur gezogen
in den Himmel und Jaqueline fing an zu singen, so laut wie sie nur
konnte, hier konnte sie niemand hören. Als der Hubschrauber seine
maximale Höhe erreicht hatte, schob sie den Steuerknüppel nach
vorne und die Rotoren senkten sich, der Hubschrauber schoss nach
vorne. Jaqueline steuerte in Richtung Norden auf das Mittelmeer zu.
Nach der Katastrophe im Jahre 2192 veränderte sich das Klima noch
dramatischer als schon in den Jahrzehnten davor. Die nuklearen
Kernschmelzen der explodierten und zerstörten Kernreaktoren in
Asien, hervorgerufen durch die schwersten Erdbeben die jemals auf
der Erde registriert wurden, veränderten auch das Klima dramatisch.
Die Pole schmolzen innerhalb weniger Jahre völlig ab und der
Meeresspiegel stieg dramatisch an. Ganze Küstenregionen
verschwanden im Meer. Die Inselwelten im Pazifik verschwanden fast
über Nacht im Meer. Man schätzte, dass im Jahre 2192 über eine
Milliarde Menschen, überwiegend in Asien starben. Die nicht an
radioaktiver Verstrahlung starben, ertranken, weil ihnen der Boden
buchstäblich unter den Füßen weggerissen wurde.



In den nächsten 200 Jahren setzte ein Exodus der
Menschheit ein. Sie verließen die unwirtlich gewordene Erde. Die
Industrienationen waren die ersten, die Millionen von Menschen
zuerst auf den Mond, dann in die Marskolonien transportierten,
später auch in die entstehenden riesigen Weltraumhabitate in der
Umlaufbahn der Erde. Es folgte die Kolonisierung des Mondes, auf
dem Mars setzte man eine gigantische Terraformung in Gang um eine
Atmosphäre zu schaffen. Die Mondstädte unter riesigen Kuppeln
nahmen in den ersten Jahren Hunderttausende von Menschen
auf.



Auf der Erde blieben nur die Menschen zurück, die
nicht bereit waren die Erde zu verlassen, oder für den Exodus nicht
geeignet waren. Die Staatengebilde verschwanden innerhalb kürzester
Zeit. Es bildeten sich Klans, Stämme und einzelne Siedlungen. Der
Kampf um die verbliebenen Ressourcen der Erde begann. Die
Zivilisation wich der nackten Gewalt. Ein Kampf jeder gegen jeden
begann. Die Klans und Stämme bewaffneten sich bis an die Zähne und
verschanzten sich in festungsartigen Siedlungen und Wehrdörfern.
Fast der gesamte asiatische Raum war unbewohnbar, die radioaktive
Verstrahlung würde noch tausende von Jahren anhalten. Im Jahre 2267
begann es zu regnen, es regnete auf dem gesamten Globus und hörte
nicht mehr auf. Die ansteigenden Temperaturen hatten den
angestiegenen Meeresspiegel extrem verdunsten lassen und nun kam
das verdunstete Wasser als Regen zurück auf die Erde. Es regnete 13
Jahre lang ununterbrochen. Es gab keine Ernten mehr, Hungersnöte
brachen aus, es gab Berichte über Kannibalismus in Osteuropa. Die
Menschheit wurde weiter dezimiert.



Als der Regen aufhörte stiegen die Temperaturen
auf der Erde an, fast die gesamte südliche Halbkugel der Erde wurde
unbewohnbar. Südlich des Äquators stiegen die Tagestemperaturen auf
über 60 Grad Celsius an und machten einen Aufenthalt an der
Oberfläche unmöglich. Der Rest der Menschheit sammelte sich auf der
nördlichen Halbkugel.



Der Kibbuz in dem Jaqueline lebte, war einer der
südlichsten Ansiedlungen und hatte nur durch die riesigen
unterirdischen Wasserreservoirs überlebt. Der Klan in dem Jaqueline
lebte umfasste heute 7 921 Menschen, die sich darauf spezialisiert
hatten, die Überreste der menschlichen Zivilisation zu sammeln, zu
reparieren, aufzubereiten oder zu verschrotten um das Metall zu
gewinnen. Sie plünderten Industrieanlagen, Depots, verlassene
Militärlager, Werftanlagen, ja ganze Städte aus. Alles was
brauchbar war, wurde in den Kibbuz gebracht. Der Kibbuz machte
einträgliche Geschäfte damit. Händler kamen und kauften die
aufbereiteten Produkte. Von der Kaffeemaschine bis zum
Weltraumshuttle im Kibbuz ,Terra nova’ konnte man alles kaufen. Es
gab keine Währung mehr, man bezahlte mit Naturalien oder wertvollen
Materialien, wie Gold, Silber, Edelsteinen oder aber schlicht auch
mit einer Ladung Kartoffeln oder Getreide. Der Tauschhandel war in
voller Blüte, die Menschheit war dort wieder angekommen, wo die
Neandertaler auch schon einmal waren. Der Kibbuz mit seinen
hochspezialisierten Menschen wurde zu einem Bollwerk der
Zivilisation. Die Ausbildung und die Förderung des Nachwuchses
hatten eine hohe Priorität in der Gemeinschaft, neben der
Verteidigung. Die riesigen Ressourcen die der Kibbuz im Laufe
seiner Geschichte angesammelt hatte, aber auch die hochbegabten
Fachkräfte waren für viele zu verlockend. Immer wieder erlebte der
Kibbuz Angriffe die bislang immer erfolgreich und vernichtend für
die Angreifer abgewehrt werden konnten. Nicht zuletzt wegen der
überlegenden Technik der Kibbuz-Bewohner.



Daher war der Flug den Jaqueline heute machte auch
ein Erkundungsflug um eventuelle Angriffe auf den Kibbuz
rechtzeitig zu erkennen. Aus dem Süden waren keine Angriffe zu
erwarten, das Gebiet war menschenleer. Südlich von ,Terra nova’ gab
es so gut wie kein menschliches Leben mehr. Aber in den
Küstenregionen gab es zahlreiche Ansiedlungen. Jaqueline flog
weiter Richtung Norden und sah nach einigen Minuten in der Ferne
das Meer. Rechts von ihr lag der Ort Tobruk, eine Siedlung die
überwiegend vom Fischfang und dem Schiffsbau lebte. Die Leute dort
machten gerne Geschäfte mit ,Terra nova’ und waren ihnen freundlich
gesinnt, wenn auch von der Seite des Kibbuz mit Vorsicht
beobachtet. Jaqueline hütete sich mit dem Hubschrauber der
Ansiedlung zu nahe zu kommen um nicht beschossen zu werden. Man
schoss immer erst einmal um dann zu sehen, wen man denn da
getroffen hatte.



Sie umflog daher in weitem Bogen die Ansiedlung
und flog weiter an der Küste entlang Richtung Westen. Sie sah
einige Fahrzeugkolonnen auf den Straßen oder Pisten an der Küste,
aber beim Überfliegen sah sie, dass es Kaufleute waren, die ihre
Waren transportierten. Die Reichweite ihres Hubschraubers war
praktisch unbegrenzt. Die Plasmatriebwerke brauchten Wasser als
Energiequelle und das gab es ausreichend. Der alte Traum der
Menschheit nach einer unerschöpflichen Energiequelle hatte sich
parallel zu den Auswanderungswellen zwischen den Jahren 2200 und
2800 erfüllt. Man hatte den Wasserstoffantrieb realisiert und das
damit angetriebene Plasmatriebwerk. Diese Erfindung hatte den Rest
von Zivilisation auf der Erde erhalten. Wäre man weiter auf Öl und
Benzin angewiesen gewesen, säße die Menschheit wahrscheinlich schon
wieder auf den Bäumen. Der Kibbuz hatte sich unter anderen auch auf
die Reparatur und Instandhaltung dieser Wasserstoffreaktoren und
der Plasmatriebwerke spezialisiert.



Jaqueline sah auf die Uhr und stellte erschrocken
fest, dass es Zeit wurde für den Rückflug. Der Unterricht begann um
9 Uhr und sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Sie machte
eine Wende und machte sich auf den Rückweg zum Kibbuz.



 



 



Kapitel 2






Josephine





Josephine schloss mit einem lauten Knall die
Inspektionsklappe des Bergungsroboters und betätigte den
Hauptschalter an seiner Brust. Der Roboter richtete sich auf,
drehte sich um 180 Grad auf seinen vier Rädern und rollte zur
Luftschleuse.



„Stopp du hirnloser Affe“, brüllte Josephine ihm
hinterher und wusste natürlich sofort, dass dieses einfache Gerät
diesen Befehl nicht interpretieren konnte, der Roboter setzte seine
Fahrt fort.



„A771 - autorisierter Befehl: stopp“, befahl sie
jetzt und die Arbeitsmaschine blieb abrupt stehen.



„Na geht doch du dämliche Schrotthaufen“, murmelte
sie und ging an die Steuerkonsole an der Wand des Hangars. Sie
tippte dort einige Befehlsketten ein. An der Brustplatte des
Roboters blinkte eine Reihe von LEDs auf. Auf dem Bildschirm vor
ihr erschien die Bestätigung ihrer Eingaben ,A771 initialized,
READY’.
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Der Roboter setzte sich wieder in Bewegung in
Richtung der Luftschleuse, diesmal ließ das junge Mädchen die
Arbeitsmaschine laufen.



Mit einem Sprung in die Höhe ergriff sie eine
eiserne Strebe zu einem Aufgang und hangelte sich wie eine Katze
nach oben. Sie kletterte über ein Schutzgitter und balancierte auf
einem Träger zu einer Luke. Sie ergriff mit beiden Händen den
oberen Rand an der Luke und schwang sich mit den Beinen zuerst
hinein.



Mit einem Plumps öffnete sich die Klappe eines
Luftschachts im Cockpit des Raumschiffs und sie fiel ihrem Vater
fast vor die Füße.



„Josie musst du immer die Versorgungswege
benutzen, kannst du nicht wie alle anderen die Tür
benutzen?“



„Vati, der Weg ist viermal so lang, durch den
Luftschacht geht das viel schneller“, grinste sie.



Ihr Vater sah sie strafend an, konnte sich aber
auch ein Grinsen nicht verkneifen.



„Außerdem, von wem habe ich denn diesen Weg, ich
glaube da war ich fünf oder sechs Jahre alt, da hast du mir das
gezeigt“, meinte sie als sie das Grinsen ihres Vaters
bemerkte.



„Mh, da konnte ich das auch selber noch, heute
würden ich darin stecken bleiben“, murmelte er.



„Ich sehe, du hast den Roboter wieder hinbekommen,
der ist gerade auf dem Asteroiden angekommen“, ihr Vater deutete
aus dem Cockpitfenster vor dem riesengroß der Asteroid stand, an
dem sie angedockt hatten. Die Arbeitsmaschine war auf der
Oberfläche des Asteroiden und installierte Antriebsaggregate auf
dem Asteroiden.



„Ja, der Bohrarm hatte eine Fehlfunktion, außerdem
war der Bohrkopf hin. Wir bräuchten demnächst einen neuen, besser
wären gleich zwei neue Arbeitsroboter, dieser Schrotthaufen hat
eine Ausfallrate die nicht mehr akzeptabel ist.“



Ihr Vater seufzte, Kind du weißt was so eine
Maschine kostet, wir können uns das im Moment nicht leisten. Wenn
wir den Asteroiden nach Hause bringen, dann haben wir erst einmal
wieder Geld in der Kasse um die laufenden Kosten zu begleichen. Der
Asteroid hat einen Anteil von 68% Palladium, der Rest ist Nickel
und Eisen, der bringt gutes Geld auf Ceres.“



„Noch haben wir den nicht auf die Bahn gebracht“,
unterbrach seine Tochter seine Überlegungen. Wenn der A771 nicht
wieder ausfällt dürfte er in etwa 11 Stunden alle 47
Antriebsaggregate die wir haben installiert haben. Wir werden dann
erst sehen ob der errechnete Schub ausreicht um den Brocken auf die
Reise in das Innere des Gürtels zu bringen. Nach meinen
Berechnungen sollte das gerade so reichen mit dem Schub.“



Ihr Vater nickte, „wenn es nicht ausreicht, dann
schieben wir ein wenig mit der ,Abendland’ nach.“



Ihr Raumschiff die ,Abendland’ war nicht speziell
für die Bergung von Asteroiden gebaut. Es gab Schiffe, die einen
Asteroiden selbstständig auf den Haken nehmen konnten. Ihre
Antriebe reichten aus um auch große Asteroiden zu bewegen.
Josephines Vater musste auf dem Asteroiden Antriebsaggregate
installieren um den Asteroiden in eine berechnete Bahn zu steuern
und vor allem auch gezielt abbremsen. Am Zielort wurde der Asteroid
dann von der Bergbaugesellschaft die den Asteroiden kaufen würde
zerlegt und seine Metallbestandteile geborgen.



Andere Schiffe wieder hatten sich spezialisiert
auf die Bergung von Eis-Asteroiden, Himmelskörper die vollständig
aus Millionen Jahre altem Eis bestanden. Diese Eisfänger versorgten
die Kolonien im Asteroidengürtel mit Wasser.



Eine Bergung von Asteroiden die aus Edelmetallen
bestanden brachte aber wesentlich mehr Geld ein. Der Kapitän der
mit seinem Schiff einen ,Treffer’ landete hatte für sein Leben
ausgesorgt. Ein ,Treffer’ war ein Asteroid der aus reinem Gold,
Silber oder aber der absolute Höhepunkt, aus schwarzen Diamanten
bestand. So ein ,Treffer’ war allerdings so selten wie ein
Volltreffer im Planeten-Lotto.



Josephines Vater, Christian Legrand lebte mit
seiner Familie in der Vesta-Gruppe auf dem Kleinplaneten Vesta.
Dieser Kleinplanet hatte eine elliptische Form und hatte an seinem
Äquator einen Durchmesser von 560 Kilometern. Die Kolonisten hatten
diesen Kleinplaneten fast völlig ausgehöhlt und lebten innerhalb
des Kleinplaneten. An der Oberfläche herrschten Temperaturen von
minus 110 Grad. Vesta hatte eine Bevölkerung von 923 Personen die
sich relativ komfortabel auf Vesta eingerichtet hatten.



„Josephine rechne doch die Bahn noch einmal nach,
ich möchte ganz sicher gehen.“



Christian Legrand hatte zwar einen Computer, eine
KI, auf seinem Raumschiff der diese Berechnungen auch anstellen
konnte, aber er war der Meinung seine Tochter konnte schneller,
besser und genauer diese Berechnungen durchführen. Josephines
Begabung war in den ersten Tagen ihres Schulunterrichts
aufgefallen, als ihre Mitschüler mit dem kleinen Einmaleins
begannen löste Josephine auf ihrem Tablett Rechenaufgaben aus dem
Bereich der höheren Mathematik. Diese ungewöhnliche Begabung fiel
natürlich auf und erregte Aufsehen. Aus diesem Grund hielt
Josephine ihre eigentliche Begabung selbst vor ihren Eltern geheim.
Sie konnte alles was sie einmal gelesen hatte wie ein Computer in
ihrem Gehirn abspeichern und bei Bedarf abrufen. Sie lernte und
vergaß nie was sie einmal gelesen und gelernt hatte.



Josephine ,kramte’ ihre Berechnungen die sie vor
einigen Tagen bei der Entdeckung des Asteroiden gemacht hatte aus
ihrem Gedächtnis hervor. Wie auf einem Display erschienen die
Formeln mit den Berechnungen vor ihrem geistigen Auge. Sie ging die
Berechnungen noch einmal durch und konnte keine Abweichungen oder
Fehler feststellen.



Ihr Vater sah sie die ganze Zeit an, er erkannte
immer an dem Gesicht seiner Tochter das sie „nicht zu Hause war“,
wie er diesen Zustand nannte, wenn Josephine mit sich und einer
Aufgabe beschäftigt war.



Kurze Zeit später nickte Josephine und ihr Vater
lächelte sie an, sie war wieder „zu Hause“.



„Nein, die Berechnungen stimmen, es wird knapp,
aber es wird gehen“, beruhigte sie ihren Vater.



„Ich mache was zu essen, wir sollten früh schlafen
gehen, der A771 ist gegen Morgen fertig, dann sollten wir auch
gleich die Aggregate zünden.



Sie verschwand ohne die Antwort ihres Vaters
abzuwarten in der kleinen Küche im hinteren Teil des
Schiffes.



Eine halbe Stunde später rief sie über das
Intercom ihren Vater zum Essen in den Gemeinschaftsraum. Christian
Legrand war ein großer, etwas hagerer Mann mit grauen, fast weißen
Haaren. Er setzte sich wortlos an den Tisch und begann zu
essen.



Beide aßen schweigsam bis Christian Legrand seine
Tochter ernst ansah.



„So, nun komm raus damit, ich kenne dich nun 16
Jahre lang und weiß, wann bei dir oder mit dir etwas nicht stimmt,
also was hast du?“



Josephine sah ihren Vater erstaunt und etwas
hilflos an, was selten bei ihr vorkam. Drucksend und nach Worten
suchend, ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten begann sie zu
reden.



„Ich habe seit Wochen, nein eigentlich seit
Monaten immer denselben Traum, ich sehe meine Schwester die nach
mir ruft, dann wird sie immer kleiner und verschwindet. Es ist
immer der gleiche Traum, ich glaube meine Zwillingsschwester lebt
noch und ruft nach mir.“



Ihr Vater sah sie fast mitleidig an, „Kind das ist
unmöglich, deine Schwester ist vor 15 Jahren umgekommen als wir die
Erde verließen. Ich habe dir die Tragödie geschildert als du alt
genug warst sie zu verstehen. Deine Mutter hat jahrelang auch immer
gemeint, Jaqueline würde noch leben, aber ich habe gesehen, wie sie
starb. Sie fiel aus großer Höhe von der Antigravplattform als wir
angegriffen wurden. Glaube mir sie lebt nicht mehr. Wenn ich das
nicht hundertprozentig wissen würde, ich hätte sie längst gesucht“,
ihr Vater schüttelte traurig seinen Kopf. „Ich weiß, dass Zwillinge
und erst recht eineiige Zwillinge wie ihr es ward eine enge Bindung
haben, aber das sind Albträume die du hast und haben nichts mit der
Realität zu tun Kind.“



Ihr Vater hatte ihr diese Flucht von der Erde
schon oft erzählt. Die Kolonien nahmen normalerweise schon seit
einem Jahrhundert keine Auswanderer von der Erde mehr auf. Sie
waren total überbevölkert. Dass Christian Legrand vor 15 Jahren mit
seiner Familie die Erde verlassen konnte verdankte er einem
glücklichen Umstand. Ein Forschungsschiff des Marsimperiums hatte
alte Dokumente aus einem Archiv in Europa suchen und bergen wollen,
als sie Zeuge eines Überfalls auf eine Siedlung wurden.
Vagabundierende Nomadenhorden aus dem Osten hatten die Siedlung
überfallen und alle Bewohner getötet. Christian Legrand war der
letzte, der sich auf der Dachterrasse seines Hauses mit einer
Laserautomatik verteidigte, als das Forschungsschiff über der
Siedlung auftauchte. Sie senkten eine Antigravplattform zu ihm
hinunter und Christian Legrand schickte seine Frau mit den beiden
Kindern auf die Plattform. Er selbst verteidigte die Dachterrasse
weiter gegen die anrückenden Nomaden die bereits auf die
Dachterrasse vorgedrungen waren. Die Antigravplattform hob sich
schon in die Höhe, als er mit einem gewaltigen Sprung noch die
Plattform erreichte. Die Plattform hatte schon fast die geöffnete
Hangar Luke des Raumschiffes erreicht, als ein Schallwerferstrahl
seine Frau traf und sie zurücktaumeln ließ. Dabei fiel eines der
beiden Neugeborenen in einem weiten Bogen von der Plattform zur
Erde. Schreiend wollte seine Frau hinterher springen, aber
Christian hielt sie im letzten Moment zurück. Christian Legrand sah
seine Tochter wie einen Stein zu Boden sinken und schaute weg als
sie auf dem Boden aufschlug. Aus dieser Höhe konnte sie den Sturz
nicht überlebt haben. Die Besatzung des Forschungsschiffes bot
ihnen an, sie mit zum Mars zu nehmen, was sie dankend annahmen. Auf
dem Mars ergab sich dann die Gelegenheit eine Passage in den
Asteroidengürtel zu bekommen . . .



Josephine schüttelte so energisch ihren Kopf, dass
ihre Zöpfe hin und herflogen, „nein, nein und noch mal nein, ich
weiß das meine Schwester lebt und nach mir ruft.“



Christian Legrand kannte den Trotzkopf seiner
Tochter und wusste, dass jedes weitere Wort von ihm sinnlos war. Er
beschloss zu schweigen und hoffte, dass seine Tochter sich
beruhigen würde.



Josephine hatte andere Pläne, sie hatte
beschlossen zur Erde zu gehen um ihre Schwester zu suchen. Sie
wusste, dass dies nicht von heute auf Morgen zu realisieren war.
Die Erde lag unter strenger Quarantäne des Terra-Rates und auch des
Mars-Imperiums die sich in dieser Sache einmal einig waren. Sie
konnte also nicht einfach das nächste Schiff in Richtung Erde
nehmen. Aber Josephine Legrand hatte neben ihren besonderen Gaben
auch die Begabung, ihre Zukunft zu planen und in die von ihr
gewünschten Bahnen zu lenken. Sie hatte längst beschlossen wie sie
vorgehen wollte und würde sich nicht davon abbringen lassen, auch
nicht von ihrem geliebten Vater . . .



 



 



 



 



 



 



 



 



Kapitel 3






Kibbuz





 



Drei Jahre später



„Jaqie die Verbindung ist schon wieder weg“, der
Techniker in der Kommunikationszentrale von ,Terra nova’ sah die
junge Frau ratlos, ja hilflos an.



Jaqueline zuckte resignierend mit den Schultern,
„die haben uns schon wieder eine Satelliten abgeschossen oder
stillgelegt, das war der letzte. Das übersteigt unsere
Möglichkeiten, wir können nicht jeden Monat einen neuen Satelliten
in der Umlaufbahn positionieren und die Mafia des Terra-Rates
knipst ihn spätestens nach einer Stunde wieder aus. Wir müssen uns
etwas anderes einfallen lassen, aber was, ich bin für jeden
Vorschlag dankbar“, sie schaute fragend in die Runde in dem halb
abgedunkelten Raum auf Ebene 11 des Kibbuz. Dutzende von Monitoren
hüllten den Raum in ein gespenstiges Licht, die beiden Großmonitore
die links und rechts von ihr die ganze Wand einnahmen flimmerten
ohne ein erkennbares Bild.



 







Die junge Frau sah in ratlose Gesichter. „Dachte
ich mir“, murmelte sie, „mir fällt ja auch nicht vernünftiges ein.
Sie setzte sich mit einer Pobacke auf einen der Schreibtische und
starrte gedankenverloren auf die Monitore. Der junge Techniker der
an dem Schreibtisch saß, bekam rote Ohren und einen gläsernen
Blick. Der enge Short den Jaqueline trug war verrutscht und er
konnte durch das Hosenbein direkt auf ihre nackte Scham sehen die
mit rosigen Schamlippen dort hervorlugten. Ein Streifen rotblonder
Schamhaare war zu sehen, der Techniker hatte mit einer heftigen
Erektion zu kämpfen, die seine Shorts zu sprengen drohten. Als
Jaqueline sich erhob, stöhnte er enttäuscht auf, Jaqueline sah ihn
erstaunt an, sie hatte seine lustvollen Blicke nicht bemerkt. Sie
war es gewohnt, dass jeder Mann ihr nachstarrte. Die junge
bildschöne Frau zog Männerblicke magisch an.



„Uns wird gar nichts weiter übrig bleiben, wir
müssen unsere Überwachung wieder auf Erkundungsflüge umstellen und
im Nahbereich Sendemasten mit Kameras aufstellen“, der Kibbuz-Rat
vor dem sie jetzt Bericht erstattete machte einen ebenso hilflosen
Eindruck wie das Team der Techniker in der
Kommunikationszentrale.



„Ist die Sicherheit denn jetzt gewährleistet“,
Carl Thorensen der augenblicklich gewählte Kibbuz Chef sah sie
fragend an machte ein erschrockenes Gesicht, als Jaqueline sofort
mit dem Kopf schüttelte.



„Die Überwachungsflüge sind auf Anordnung des
Rates eingestellt worden weil die Überwachung durch die Satelliten
gegen meinen Rat als ausreichend eingestuft wurde“, Jaqueline
verbarg nur schwer ihre Genugtuung das nun das eingetreten war, vor
dem sie gewarnt hatte.



„Dann sollten wir unverzüglich die
Überwachungsflüge wieder aufnehmen“, Alma Sigurdsen Mitglied des
Kibbuz Rates sah fragend in die Runde.



Alle sieben Ratsmitglieder nickten
zustimmend.



„Ja natürlich, aber so schnell ist das nicht zu
realisieren, man hat mir sieben Leute aus dem Team genommen,
nachdem man die Luftüberwachung für nicht mehr notwendig erachtet
hatte.“



Carl Thorensen seufzte, „gut Jaqie, alle haben
begriffen, du hattest mal wieder Recht und wir Unrecht. Das
Sicherheitsteam wird ab sofort wieder um die sieben Leute
aufgefüllt und du sorgst für die Sicherheit des Kibbuz ab sofort
mit Überwachungsflügen. Wir können uns nicht erlauben von den
,Vandalen’ überrascht zu werden. Ich werde versuchen mit dem
Terra-Rat Kontakt zu bekommen, damit die endlich unsere Satelliten
in Ruhe lassen. Ich weiß nicht, was sie davon haben, wir tun ihnen
doch nichts. Wie auch, eine einzige Rakete von ihnen verwandelt
unseren gesamten Kibbuz in Staub. Wir befinden uns doch nicht im
Kriegszustand mit denen.“



Jaqueline behielt ihre Meinung für sich, sie war
sehr wohl der Ansicht, dass sich der Terra-Rat in einem
Quasi-Kriegszustand mit der Erde befand. Sie war seit einem Jahr
die Leiterin der Kibbuz-Sicherheit, ihr unterstand die kleine,
schlagkräftige Truppe die für die Verteidigung vorgesehen war, aber
auch die gesamte technische Ausstattung. Dazu gehörten bis vor
einigen Stunden Satelliten, die das gesamte Areal um den Kibbuz aus
dem All überwachten, aber auch ein Netz von Sensoren die Alarm
auslösten, wenn sich jemand dem Kibbuz näherte.



Man hatte seit Jahren mit einer Bande von Nomaden
zu tun die sich die ,Vandalen’ nannten. Ein Name der den Nagel auf
den Kopf traf. Sie plünderten und überfielen Ansiedlungen, raubten
alles was sie transportieren konnten, töteten die Erwachsenen,
nahmen aber die Kinder und jungen Frauen mit. Der Kibbuz hatte
mehrere Versuche der ,Vandalen’ blutig und verlustreich für die
,Vandalen’ unter Jaquelines Leitung abgewehrt.



Jaqueline hatte mehrfach dem Kibbuz-Rat
vorgeschlagen sich nicht auf die Verteidigung des Kibbuz zu
beschränken, sondern die ,Vandalen’ aufzuspüren und zu vernichten.
Vor allem aber auch die Abnehmer der Kinder und Frauen die sie
raubten. Jaqueline war sicher, dass die Kinder als lebende
Transplantate an Transplantations-Händler verkauft wurden, aber
auch an die afrikanische Westküste, in die Piratenhochburgen als
Sklaven. Die Frauen würden als Sexsklavinnen und Gebärmaschinen an
die Scheichs an der Ostküste verkauft.



„Wir müssen die Abnehmer ausrotten und dann die
,Vandalen’, dann haben wir Ruhe.“



Aber der Kibbuz-Rat war dagegen, die Gründe waren
nach Jaquelines Meinung fadenscheinig, man befürchtete einen
endlosen Krieg zwischen den Parteien. Die Piratenhochburgen in
Casablanca waren nach Meinung des Rates zu stark um vom Kibbuz
angegriffen zu werden.



Jaqueline war jetzt 19 Jahre alt und zu einer
reifen und schönen Frau heran gewachsen. Ihre herausragende
Intelligenz hatte sie schnell im Kibbuz zu einer Führungsposition
gebracht, lediglich ihre Jugend und Ungestümheit waren der Grund,
dass sie noch keinen Sitz im Kibbuz Rat hatte.



Sie war immer noch ungebunden und lebte immer noch
in ihrem Turmzimmer, obwohl ihr längst ein größeres Appartement
zugestanden hätte. Sie hatte mehrere heftige sexuelle Beziehungen
mit jungen Burschen aus dem Kibbuz, aber alle waren nur von kurzer
Dauer. Eine Befriedigung ihrer sexuellen Bedürfnisse, eine tiefer
gehende Beziehung war nicht dabei.



Seit ein paar Wochen war sie mit einer
gleichaltrigen jungen Schwarzafrikanerin befreundet, die hier im
Kibbuz ein Praktikum in der Klinik machte. Sie war Ärztin aus dem
ehemaligen Libanon. Dort gab es mehrere große Ansiedlungen, fast
wieder Städte an der Küste, die über geeignete Ausbildungsstätten
verfügten.



Naomi, so hieß sie, hatte durch ihren Vater, der
enge Beziehungen zu dem Kibbuz ,Terra nova’ unterhielt um ein
Praktikum gebeten, was ihr sofort zugesagt wurde.



Sie hatte sich sofort mit Jaqueline gut verstanden
und die Freundschaft festigte sich in den Monaten immer enger. Die
beiden unternahmen viel gemeinsam und stellten immer mehr fest,
dass sie beide sich fast innig zugeneigt waren.



Die beiden waren sich, abgesehen von ihrer
Hautfarbe auch äußerlich sehr ähnlich, beide hatten eine geradezu
atemberaubende Weiblichkeit, eine Ausstrahlung, die jeden Mann
automatisch nur an Sex denken ließ.



Jaqueline organisierte nach dem Gespräch sofort
wieder ihre Luftüberwachung. Die sieben Mitglieder ihres Teams
waren hell begeistert als sie von Jaqueline wieder in ihr Team
übernommen wurden. Sie hatten in den letzten Wochen andere Aufgaben
im Kibbuz übernommen und Jaqueline immer wieder gebeten sich dafür
einzusetzen, dass sie wieder in ihr Team zurückkehren konnten. Als
Jaqie ihnen die Nachricht überbrachte wurde sie von den sieben
stürmisch umarmt, vier junge Männer und drei Frauen waren glücklich
wieder mit ihrer Chefin zusammen zu sein, die sie anerkannten und
trotz ihrer Jugend verehrten.



Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die
Luftüberwachung mit den Hubschraubern und Gleitern wieder
aufgenommen wurde, schlenderte sie zur Kibbuz-Klinik in der ihre
Freundin Dienst machte.



Sie traf Naomi im Ruheraum an, die dort alleine
bei einer Tasse Kaffee saß und Jaqie strahlend ansah als sie den
Raum betrat.



„Jaqie, das ist schön dich zu sehen, hier ist
heute absolut nichts los, die Leute hier sind alle kerngesund, ich
langweile mich“, erklärte sie Jaqie lachend.



„Magst du einen Kaffee? Ich habe gerade neuen
gebrüht“, ohne Jaqies Bestätigung abzuwarten ging sie zum Tisch an
dem der Kaffee stand und goss ihrer Freundin einen Becher
ein.



„Danke das ist lieb von dir, bei mir war der
Vormittag nicht so ruhig, ich hatte einen Haufen Ärger.“



Sie erzählte ihrer Freundin, was bei ihr so die
letzten Stunden angelaufen war.



„Du Ärmste, wie kann ich dich trösten“, lächelte
Naomi mitfühlend.



„Indem du deinen Kaffee hier austrinkst und mit
mir einen Ausflug machst, ich will einige Überwachungsstationen
inspizieren, kannst du dich frei machen und mitkommen?“



„Ja klar“, strahlte Naomi, „hier sind genügend
Leute, auf meine Anwesenheit kann man zumindest heute problemlos
verzichten.“



„Na prima, ich besorge einen Geländewagen und
Wasser und Proviant, wir treffen uns in“, sie schaute auf ihre
Armbanduhr, „sagen wir in 20 Minuten am Osttor, ich freue
mich.“



Als Naomi pünktlich zum Osttor des Kibbuz kam,
stand Jaqueline schon abfahrbereit mit einem Geländewagen im
Schatten eines riesigen Baumes und wartete.



 







„Komm schnall dir das um, man kann nie wissen.“
Sie reichte Naomi einen Gurt an dem in einem Holster eine
sogenannte Mixerwaffe steckte. Sie selbst hatte die gleiche Waffe
bereits umgeschnallt. Die Waffe verschoss die unterschiedlichsten
Geschosse die man wählen konnte, Explosivgeschosse, Miniraketen,
Laser und Betäubungspfeile. Die Waffe war signiert und konnte nur
von dem Besitzer abgeschossen werden. Jaqie initialisierte die
Waffe auf Naomis Fingerabdrücke und reichte sie ihr.



„Wollen wir in den Krieg ziehen“, scherzte Naomi
als sie die große schwere Waffe an sich nahm und anlegte.



„Nein, aber die Zeiten sind gefährlich, du willst
doch sicherlich im Harem von einem Piratenscheich enden.“



„Warum nicht, wenn er potent ist“, grinste
Naomi.



Jaqie sah sie erstaunt an.



Jaqie meldete sich über das Intercom bei ihrer
Zentrale ab und nannte das Ziel und ihre Begleitperson.



„Wir fahren in Richtung der Oase Haran al Tusca,
das ist eine wunderschöne Oase etwa 180 Kilometer südöstlich von
uns. Wir haben auf der Strecke einige automatische
Überwachungsstationen die ich überprüfen möchte“, erklärte sie
Naomi als sie abfuhren.



„Ist die Oase bewohnt?“, fragte Naomi
interessiert.



„Jein, nicht ständig, dort rasten immer wieder mal
Karawanen, manchmal bleiben dort Tuaregs für einige Wochen. Dort
ist die einzige Wasserquelle im Umkreis von 200 oder 300
Kilometern, das zieht natürlich die Reisenden an. Wir werden dort
auch kurz vorbei schauen, die Oase ist wunderschön, eine grüne
Insel in der Wüste“, schwärmte Jaqie.



Sie fuhren zügig auf der Piste in Richtung
Südosten und kamen gut voran. Der Geländewagen war gut gefedert und
die beiden merkten nichts von den Schlaglöchern die immer wieder
auf der Piste vorkamen.



Sie waren fast eine Stunde gefahren, eine
Landschaft die keine großen Sehenswürdigkeiten hatte, Wüste, ab und
zu Felsen mit spärlichem Bewuchs. Jaqie wurde von dem Gleiter fast
überrascht, im letzten Moment hörte sie das Rauschen und hatte in
Bruchteilen von Sekunden ihre klobige Waffe in der Hand, der
Waffenmixer sprang automatisch auf Dauerfeuer mit
Explosivgeschossen. Sie schwenkte die Waffe herum in Richtung des
Geräusches. In letzter Sekunde senkte sie die Waffe, als sie das
grinsende Gesicht von Jonas sah, einem ihrer Leute die auf
Patrouille waren. Sie winkte ihm zu und drohte mit dem Zeigefinger
und grinste dabei.



„Das ist Jonas“, erklärte sie der erschrockenen
Naomi die gar nicht so schnell mitbekommen hatte, was da abgelaufen
war.



Jonas war mit seinem Gleiter schon wieder ein
kleiner Punkt am Himmel als die beiden ihre Fahrt fortsetzten. Nach
zwei Stunden erreichte sie den ersten Kontrollpunkt und Jaqie
verließ die Piste und steuerte einen kleinen Hügel an und hielt an
der Kuppe an. Naomi sah sich ratlos um weil sie nichts sehen konnte
bis Jaqie eine Eingabe an ihrem Arm machte an dem sie einen
sogenannten Kommunikator umgeschnallt hatte, ein Allzweckgerät für
Kommunikation, Bild- und Tonübertragung und wie in diesem Fall um
Befehle an ein Empfangsmodul zu übermitteln. Ein summendes Geräusch
war zu hören und aus der Erde kam ein Zylinder heraus
gefahren.



„Das ist eine unserer automatischen
Überwachungsstationen die wir überall versteckt installiert haben.
Sie meldet jede Aktivität die größer als ein Hase oder Fuchs ist an
unsere Kommunikationszentrale. Unsere Fahrzeuge haben alle einen
kleinen Sender der dem Gerät mitteilt, dass es keinen Alarm
auslösen soll. Ich hoffe es jedenfalls“, grinste Jaqie, „sonst
haben wir gleich wieder Besuch, immer funktionieren diese Dinger
nämlich nicht.“



Sie öffnete eine kleine Klappe an dem Zylinder und
studierte die Anzeigen die dahinter angebracht waren.



„Alles in Ordnung, sie betätigte wieder eine Taste
auf ihrem Armbandkommunikator und der Zylinder verschwand wieder
summend in der Erde. Mit dem Fuß schob Jaqie etwas Sand über die
Stelle.



„Den findet hier höchstens eine Wühlmaus noch, ein
Mensch verirrt sich hier sicherlich nicht. Die Geräte sind sehr
empfindlich, sie erfassen alles um Umkreis von rund 100
Kilometern“, erklärte sie Naomi als sie zum Wagen zurück
gingen.



Sie setzten ihre Fahrt fort, schweigend bis Naomi
Jaqueline plötzlich mit der Frage überraschte, „warum hast du
eigentlich keinen Freund, machst du dir nichts aus Männern?“



Jaqie sah sie erstaunt, ja verblüfft an, sie
hatten natürlich öfter schon über ihre verflossenen Beziehungen
gesprochen, aber diese direkte Frage überraschte sie doch.



Es dauerte eine Zeit bis sie die richtige Antwort
fand, „warum sollte ich mir nichts aus Männern machen? Natürlich
mag ich Sex, sehr gerne sogar, aber um Sex zu haben muss ich doch
keine Beziehung anfangen. Im Kibbuz gibt es einfach keinen Mann mit
dem es sich lohnt eine engere Beziehung zu haben, ich habe
jedenfalls keinen gefunden. Ab und zu einen Quickie aber keine
Beziehung“, erklärte sie Naomi.



Naomi lachte, „entschuldige, aber ich sehe doch
ständig wie dir alle Männer im Kibbuz auf die Titten oder Beine
starren, du willst mir doch nicht sagen, dass du das nicht merkst.
Ich jedenfalls merke es sofort wenn mich einer anstarrt und in
seiner Hose wächst da etwas schlagartig an“, kicherte sie.



Beide lachten, „ist das nicht schön, ich möchte
kein Mann sein, bei mir merkt das keiner wenn ich geil bin, aber
bei einem Mann ist das unübersehbar“, kicherte Jaqie.



„Bei mir werden die Nippel groß und hart wenn ich
geil bin, einem Mann müsste das auffallen“, kicherte Naomi.



Jaqie starrte Naomi an, ihre Brustwarzen standen
wie kleine Knospen hervor.



Jaqie kicherte etwas nervös, „also bist du jetzt
geil?“



„Und wie ich könnte mit einem Elefanten Sex
machen, das muss wohl die Schüttelei von dem Wagen machen“,
versuchte Naomi zu erklären.



„Ja, leider haben wir weder einen Elefanten noch
einen Mann hier“, lachte Jaqie und bemerkte wie das Gespräch sie
auch erregte.



„Hast du noch nie Sex mit einer Frau gehabt“,
flüsterte Naomi und fuhr mit der rechten Hand in Jaqie Hose.



Jaqie trat fast panisch in die Bremse und der
Wagen kam schlingernd zum Halten. Naomis Hand hatte ihre Vagina
gefunden und begann sie zu streicheln.



„Du bist doch auch geil“, flüsterte sie, „du bist
doch ganz nass.“



Jaqie war hilflos, einerseits mochte sie das was
Naomi mit ihr anstellte, andererseits hatte sie noch nie in ihrem
Leben Sex mit einer anderen Frau gehabt. Sie schämte sich fast, als
sie instinktiv ihre Beine weit spreizte um Naomi Platz für ihre
liebkosende Hand zu machen. Naomi hatte zwei oder drei Finger in
ihrer Scheide und massierte mit dem Daumen ihre Klitoris. Jaqie
wurde immer erregter und atmete schwer.



Sie beugte sich zu Naomi und öffnete Naomis
Reißverschluss der Shorts. Ihre Hand fuhr hinein und spürte sofort
die Nässe, Naomis Scheide schwamm vor Nässe. Sie stöhnte auf und
schob ihre Hand dem ganzen Unterkörper entgegen. Jaqie hatte sich
natürlich schon oft selbst befriedigt und kannte die Stellen die
sie erregten und zum Höhepunkt brachten. Sie zwirbelte die
geschwollene Klitoris von Naomi zwischen Daumen und Zeigefinger und
Naomi keuchte und stöhnte. Gleichzeitig spürte Jaqie, dass Naomis
Finger sie gleich zu einem Orgasmus bringen würden. Beide stöhnten
und keuchten in dem Wagen. Als Naomi sie heran zog und heftig
küsste kam Jaqie, sie schrie gellend auf und stöhnte ihren Orgasmus
heraus. „das ist schön, oh ja oh ja ich komme“, schrie sie und
Naomi kam ebenfalls. Sie heulte wie eine läufige Katze und ihr
ganzer Körper schüttelte sich wie unter Spasmen. Sie kam
minutenlang, keuchend, schreien, jaulend.



Beide sanken schwer atmend zurück und ließen ihre
Erregung ausklingen.



„Das war schön Schatz“, Naomi nahm ihren Kopf und
küsste sie zärtlich. „Ich mag dich“, flüsterte sie.



Jaqie war irritiert, sie hatte es auch als schön
empfunden, aber war immer noch von der fast Vergewaltigung
irritiert. Sie erwiderte Naomis Kuss ebenso zärtlich und stellte
dabei fest, dass sie diese schwarze Frau auch mochte und sich
sexuell von ihr angezogen fühlte.



„Bist du jetzt eine Lesbe?“, fragte sie sich
selbst in Gedanken und verneinte sich selbst sofort die
Frage.



„Bist du mir Böse das ich dich so überrumpelt
habe?“, fragte Naomi sie, „ich bin da immer sehr spontan wenn ich
etwas haben will.“



„Und du wolltest mich haben? Oder wie muss ich das
verstehen“, Jaqie sah sie jetzt verärgert an.



„Ach komm, so habe ich das doch nicht gemeint, ich
mag dich wirklich.“



Jaqie startete den Wagen und fuhr mit hoher
Geschwindigkeit weiter.



„Warum rast du so?“, wollte Naomi wissen.



„Wir haben durch unsere Fickerei viel Zeit
verloren, wenn wir die Oase noch erreichen wollen und heute noch
zurück fahren wollen, dann müssen wir uns beeilen.“



„Fickerei? Du bist gemein?“, Naomi sah sie
ärgerlich an, „ich hatte den Eindruck, dass es dir genau wir mir
auch gefallen hat, jedenfalls waren deine Geräusche dabei keine
Missfallenskundgebungen.“



„Jetzt wirst du gemein“, meinte Jaqie
leise.



„Komm, lass uns nicht streiten“, versuchte Naomi
sie zu beruhigen.



Beide schwiegen bis sie den nächsten Kontrollpunkt
erreichten den Jaqie kontrollieren wollte.



Nach der Prüfung fuhren sie schweigend weiter bis
sie in der Ferne die Oase näher kommen sahen. Ein grüner Fleck am
Horizont der ständig größer wurde. Bald konnte man Palmen und
Olivenbäume erkennen.



Als sie die Oase erreichten stieß Naomi einen
begeisterten Ruf aus, „das ist ja wunderschön, bezaubernd, du hast
nicht zu viel versprochen.“



Sie fuhren in das Zentrum der Oase wo einige
einfache Häuser standen, davor ein Truck mit einem schweren
aufgesetzten Maschinengewehr.



Als sie aus dem Wagen stiegen lockerte Jaqie ihre
Waffe im Holster und ging auf das Gebäude zu, Naomi folgte ihr
zögernd weil sie die Angespanntheit von Jaqie spürte.



„Hier stimmt was nicht, bleib immer rechts von
mir“, flüsterte Jaqie Naomi zu.



Sie schob den Perlenvorhang zur Seite der in der
Tür hing und machte einen großen Schritt in den Raum und gleich
hinter der Tür zwei Schritte auf die linke Seite und stand so mit
dem Rücken an der Wand neben der Tür. Sie spürte wie Naomi ihr
folgte und wie sie ihr gesagt hatte ging sie sofort nach
rechts.



„Kluges Mädchen“, murmelte Jaqie und sah sich in
dem halbdunklen Raum um. Zwei Tische, vier Stühle, ein
zerschlissener Teppich das war’s, der Raum war leer. Sie spürte wie
neben ihr der Vorhang sich bewegte und ein große Gestalt trat durch
den Vorhang und hatte wohl erwartet, dass sie beide direkt dahinter
standen denn er streckte seine Hand nach vorne in den Raum mit
einer Waffe in der Hand. Auch er musste sich Sekundenlang aus dem
grellen Sonnenlicht kommend an den dunkleren Raum gewöhnen.
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